
Christentum überhaupt keine Lebens-wirklichkeit mehr
besitze und nur noch in absterbenden bürgerlichen
Schichten ein traditionelles Schattendasein führe. Des-
halb werden wir alle in dieser Stunde darum zu flehen
haben, daß Gottes heiliger Geist die Gemeinde Jesu
Christi in allen Völkern und Konfessionen erneuern
und zur zeugniskräftigen Bekundung ihres Glaubens und
ihrer Liebe zurüsten möge. Darin einander beizustehen
und auch mit brüderlicher Hilfe einzutreten, wo
Hungersnot und Seuchen auftreten; oder wo besondere
Notstände in der kirchlichen Versorgung und in der
Gesinnung des Nachwuchses, für die Diener der Kirche
offenbar geworden sind, wird eine hohe Aufgabe in der
nächsten Zukunft sein. Gott der Herr segne alle Be-
strebungen, die die Völker und die Kirchen näher zu-
sammenführen!

Landesbischof D. Wurm-Stuttgart, der Vorsitzende des
Rats der evangelischen Kirche in Deutschland, wandte
sich nüt folgenden Worten an die Christen im Ausland.

Es hat zu den besonderen Leiden der Christenheit in
Deutschland gehört, daß in den verflossenen Jahren
jeder Verkehr und Austausch mit den Kirchen im ^Aus-
land, insbesondere ein offenes Wort über die Grenzen
hinüber, unmöglich war. Wir benutzen deshalb die erste
Möglichkeit, die sich heute bietet, um das Band christ-
licher Solidarität, dessen wir uns immer erinnerten, wie-
der fester zu knüpfen.

Wir wissen, daß unser deutsches Volk heute unter der
Anklage steht, den furchtbaren" Weltbrand, der so unend-
lich viel Leid und Not auf dem ganzen Erdkreis ange-
richtet hat, verursacht zu haben. Es sind ihm deshalb
weitgehende Sühnemaßnahmen angedroht. Wir weigern
uns nicht, die1 Schuld mitzutragen, die die führenden
Männer in Staat und Partei auf unser Volk gehäuft
haben. Aber wir bitten zu bedenken, daß auch unser
Volk durch einen unbarmherzigen Luftkrieg jahrelang
Schrecken und Verluste in ungeheurem Maße zu tragen
hatte, und wir müssen ernstlich bitten, in dem Fanatis-
mus der Anstifter des ganzen Unheils nicht die Verkörpe-
rung des deutschen Wesens zu erblicken.

Jedes Volk hat seine Jakobiner, die unter bestimmten
Voraussetzungen zur Herrschaft gelangen. Diese Voraus-
setzungen waren in Deutschland gegeben durch die Zu-
stände, die infolge der Reparationslasten und der damit
in Zusammenhang stehenden Massenarbeitslosigkeit nach
dem ersten Weltkrieg herrschten. Diese Zustände er-
zeugten schließlich eine Verzweiflungsstimmung, und
nur diese macht es erklärlich, daß ein extremer und
fanatischer Nationalismus in einem Volk zur Herrschaft
gelangen konnte, das einst in seinem ganzen geistigen
Schaffen sich mit so viel Liebe und Verständnis in die
Eigenart und die Schöpfungen anderer Völker versenkt
hatte. Wir entschuldigen nichts von den Grausamkeiten
und Ungerechtigkeiten, die von den Parteidienststellen
und auch manchen militärischen Kommandostellen an der
Bevölkerung der besetzten Gebiete begangen worden
sind. Wir haben ja manches davon im eigenen Lande
zu erleiden gehabt. Wir verurteilen insbesondere die
Geiselmorde und den Massenmord an den deutschen und
polnischen Juden. Wir Christen in Deutschland haben
sehr darunter gelitten, daß solche Dinge den deutschen
Namen schändeten und die deutsche Ehre befleckten.
Wir haben daraus auch den verantwortlichen Stellen
gegenüber kein Hehl gemacht, obgleich uns dies sehr
verübelt wurde. Wenn die Vertreter der Christenheit
im Ausland aus der Tatsache, daß kein öffentlicher
Protest laut wurde, den Schluß zogen, daß wir geschwie-
gen hätten, so zeigt dies nur, daß sie sich begreiflicher-
weise von dem Maß der Unterdrückung der Redefreiheit
unter dem nationalsozialistischen Regime keine Vorstel-
lung machen konnten. Viele von denen, die ein offenes
Wort gesprochen haben, mußten dies in den Konzentra-
tionslagern büßen.

Wir dürfen aber auch unsererseits die christlichen
Kirchen im Ausland bitten, darauf zu achten, daß die
Siegermächte sich nicht derselben Verstöße gegen Recht
und Gerechtigkeit, gegen Barmherzigkeit und Mensch-
lichkeit schuldig machen, die die Welt mit Recht dem
nationalsozialistischen Regime zum Vorwurf macht. Der
Glaube an die Gewalt ist nicht .nur bei deutschen
Staatsmännern verwerflich, sondern auch bei amerikani-
schen, französischen und russischen, und die Forderung
der Denk- und Redefreiheit, der Glaubens- und Ge-
wissensfreiheit und des Schutzes der persönlichen
Sicherheit des friedlichen Bürgers sollte in allen Ländern
gelten, die heute unter einer der alliierten Mächte
stehen. Wir bitten, es/ verstehen zu wollen, wenn wir
die Aufmerksamkeit der christlichen Kirchen in den
Völkern, die diesen Krieg betont im Namen christlicher
Auffassung der Menschenrechte geführt haben, auf
diesen Punkt richten.

Unsere christlichen Glaubensgenossen in den anderen
Ländern werden mit uns einig sein darin, daß sie die
zweimalige Wiederholung einer mit furchtbarer Grau-
samkeit geführten Auseinandersetzung zivilisierter und
ursprünglich auf christlicher Grundlage stehender Völ-
ker und Staaten als eine Folge der Gottesentfremdung
und Christusfeindschaft der heutigen Welt betrachten.
Eben deshalb werden sie auch eine Verhütung kommen-
den Unheils nicht darin erblicken, daß, Unrecht durch
Unrecht überboten wird. Wenn die Völker Jetzt nicht
lernen, ihre Beziehungen auf Vergebung und Vertrauen
zu gründen statt auf' Rache und Vergeltung, Ist eine
letzte Weltkatastrophe unvermeidlich. Auch darin, wird
zwischen uns und den Vertretern der Christenheit im
Ausland Uebereinstimmung herrschen, daß die großen
Kriege der Neuzeit im letzten Grund aus dem Ueber-
wuchern des Erwerbssinns und der ungerechten Ver-
teilung der irdischen Güter zwischen den Völkern und
innerhalb derselben Völker entsprungen sind, und daß
die christlichen Kirchen sich nicht stark genug gezeigt
haben, um der Habsucht und dem Mammonismus mit
der rechten Entschiedenheit entgegenzutreten. Darum
konnte ja auch die Meinung aufkommen, als ob das

Peyramale zieht es vor, nicht zu antworten.
„Folglich", sagt der Bischof, „bist du eine von den

auserwählten Sterblichen, die Anspruch auf die Ehre
der Altäre haben kann und mußt daher verschwinden,
hörst du, denn eine Heilige lassen wir nicht in der Welt
herumlaufen. Eine Heilige, die sich vielleicht mit jungen
Burschen abgibt und einen Mann nimmt und Kinder be-
kommt, das wäre eine hübsche Neuerung .. ."

Der Bischof wechselt plötzlich seinen Ton und wird
sanft und nachdenklich leise.

„Darum, kleine Soubirous, nimmt dich die Kirche in
ihre Obhut. Darum, kleine Soubirous, pflanzt dich die
Kirche als kostbare Blume in einen ihrer besten Gärten,
bei den Karmeliterinnen, bei den Karthäuserinnen, wo
die Regel sehr streng ist, ob du willst oder nicht."

„Sie will bestimmt nicht, Monseigneur", unterbricht
Peyramale kaum hörbar. „Bernadette ist ein natürliches
Weltkind und hat meines Wissens gar keine Berufung
zum geistlichen Leben. Auch ist sie noch so schrecklich
jung, keine fünfzehn Jahre."

„Sie wird älter werden", sagt der Bischof kurz. „Noch
aber ist die Ordonnanz nicht erlassen. Noch ist die
permanente Kommission nicht zusammengetreten. Und
fängt sie einmal ihre Arbeit an, so wird sie tagen, mein
Lieber, das verspreche ich Euch, so manches Jahr lang.
Denn ich, ich werde mich nur mit der letzten Klarheit
zufrieden geben. Bis dahin mag Euer Schützling als
Weltkind leben, wenn auch unter scharfer Aufsicht, das
verlange ich. Und wenn Ihr dem Mädel wohlwollt,
Pfarrer von Lourdes, so bringt es beizeiten zum Wider-
ruf. Dann geht es mit der (Besserungsanstalt ab. Und
das wäre am gescheitesten."

Der Bischof zieht die Mundwinkel herab und die
Augenbrauen hinauf. „Unter den von uns berufenen

Männern", sagt er, „befindet sich auch der Pfarrer von
Lourdes mit seiner ganzen Unsicherheit."

Peyramale schaut erschrocken drein. Am liebsten
würde er dieses Amt zurückweisen. Das ist aber un-
möglich. „Wann, werden Sie befehlen, daß die Kom-
mission zusammentritt, Monseigneur?" fragt er mit ge-
decktem Ton.

„Noch nicht... noch nicht", erwidert der Bischof und
legt beide Hände um die Rolle, als denke er nicht daran,
sie sich entreißen zu lassen.

„Die Ordonnanz aber ist bereits druckfertig", mahnt
der Dechant.

„Die Ordonnanz kann warten. Noch steht kein Datum
darunter... Wollt Ihr mir vielleicht erklären, Pfarrer
von Lourdes, wie die Naturforscher'der Kommissjon, die
Chemiker und Geologen, arbeiten sollen, wenn die
Grotte gesperrt ist?"

„Ihr Hirtenbrief wird die Aufhebung der Sperre er-
zwingen."

„Gar nichts will ich erzwingen! Ich weigere mich, den
geringsten Druck auf die weltliche Macht auszuüben.
Zuerst öffnet- der Kaiser die Grotte. Dann tritt die Kom-
mission zusammen. Nicht umgekehrt!"

„Hat der Kaiser sich die Entscheidung in Person vor-
behalten?"

„Der Kaiser entscheidet, well die anderen Schwächlinge
zu keinem Ende kommen werden." Und nach einer
Weile fügt der Bischof mit beinahe flüsternd gesenkter
Stimme hinzu: „Ich gebe damit der Dame eine allerletzte
Chance. Versteht Ihr, Pfarrer von Lourdes?"

„Nein, das verstehe ich nicht."
„Dann will ich's erklären. Ich gebe der Dame die

Chance, den Kaiser zu besiegen oder sich von ihm be-
siegen zu lassen. Siegt die Dame, dann nimmt die Kom-
mission ihre Arbeit auf, Wird sie besiegt und bleibt die
Grotte geschlossen, dann ist die Dame nicht die Aller-
seligste Jungfrau, und sie und die ganze Kommission
mögen sich in Nichts auflösen..." .

Nach diesen Worten beginnt der Bischof, die Artikel
'der Statuten herunterzulesen. An Peyramales Ohr schla-
gen die Namen der wohlbestallten Domherren, denen die
Leitung der Kommission anvertraut ist, und die Namen
der Professoren aus den Seminarien, denen die wissen-
schaftliche Erforschung obliegen soll. Dann ist der
Dechant entlassen. Der Bischof abör ruft ihn von der Tür
noch einmal zurück: „Und was soll mit Bernadette ge-
schehen, Pfarrer von Lourdes?"

„Wie ist das gemeint, Monseigneur?" fragt Peyramale,
«m Zeit zu gewinnen.

„Sehr klar ist das gemeint! Wie stellt sich das MSdel
Ihr künftiges Schicksal vor? Ihr werdet sie wohl schon
danach gefragt haben?"

Peyramale gibt die Antwort mit großer Vorsicht:
„Bernadette ist das einfachste Geschöpf, das lebt. Sie
hat keinen Ehrgeiz. Ihr einziger Wunsch ist es, zurück-
zdkehren in die unbekannte Masse, aus der sie kommt.
Sie will leben wie alle anderen Frauen ihres Standes."

„Ein begreiflicher Wunsch", lacht der Bischof. „Und
Ihr, als Theologe, Ihr glaubt, daß diese idyllische Zukunft
sich einstellen wird nach alledem?"

„Ich hoffe es von ganzer Seele und glaube es doch
nicht",'Sagt Peyramale endlich. Der Bischof kommt an
seinem elfenbeinernen Krückstock hinter dem Schreib-
tisch hervor und stellt sich dicht vor ihm auf.

„Die Kommission, mein Lieber, kann nur drei Urteils-
sprüche» fällen. Entweder wird sie sprechen: Du bist eine

.'Gaukl'öiin," kleine Soubirous, folglich gehörst du in die
•Korrektionsanstalt. Oder sie wird sprechen: die Aller-
seligste Jungfrau hat dich begnadet, kleine Soubirous.
Vpn deiner Quelle gehen Wunder aus. Wir werden ein-
mal unserä Akten über dich an die Kongregation der
Riten zu Rom abtreten. Folglich?"

Zur E r ö f f n u n g de r A u s s t e l l u n g im K u l t u r -
h a u s Z e h l e n d o r f

Der Bezirk Zehlendorf eröffnet am Sonntag sein Kultur-
haus. An der Argentinischen Allee, nahe dem Bahnhof
Krumme Lanke, gelegen, wird es die Internationale Musik-
hochschule aufnehmen und somit auch P a u l H i n d e -
rn i t h eine Arbeitsstätte bereiten. Außerdem hat es die
Initiative des Bürgermeisters Dr. W i t t g e n s t e i n für
das Kulturamt seines Bezirks und für Ausstellungen vor-
gesehen. ^

Wir sahen die Vorbereitungen und erlebten einen un-
vergeßlichen Augenblick: der Leiter der ersten Kunst-
schau, die hier veranstaltet wird, der Maler Ewald
V e t t e r , umgeben von Werken seiner eigenen Hand,
packt das Hauptstück der für Käthe K o 11 w i t z be-
stimmten Räume aus. Es ist die Plastik eines in beide
Hände sich verhüllenden Frauenantlitzes, genannt „Die
Klage". Dia Sprache des Ewigen klingt auf und ist die
Sprache der Menschlichkeit, erhoben über alles Tren-
nende, erschütternd in ihrer Einfachheit und ihrer Größe.
Um dieses Werkes willen lohnt die Wallfahrt zum Zeh-
lendorfer Kulturhaus, denn solches Schaffen entsühnt
ein ganzes Volk.

Eine Fülle von Giaphiken der großen Künstlerin wird
das Gedächtnis an sie lebendig erhalten. Ewald Vetter,
dessen Kunst die übrigen Räume gewidmet sind, war ihr
Freund, das von ihm gezeichnete Bild der Verstorbenen
empfängt den Besucher im Vorraum. Vetters eigenes
Schaffen ist eine Auseinandersetzung mit der Not der
Zeit, die zwölf Jahre des Leides und der Scham umfaßt.
Diese Bilder erklären viel, wollen wohl auch selbst mit-
unter Erklärung. Als Vorspiel wirkt das Bild „Heimkehr"
aus dem Jahre 1918. So strecken die Deutschen auch
heute die Hände aus, verlangend nach Arbeit, nach Barm-
herzigkeit und Gnade. „Arbeitslos 1932": Hände, die nichts
zu tun haben und auf den Stock wie auf eine Krücke
sicH stützen. Das Bild ist für den Meister kennzeichnend,
der wie kaum einer die seelische Sprache der Hände
erfaßt. Ergreifend ist die Hand der Maria auf der „Pjetä"j
dieses Bild erscheint als Altar für die Opfer des Krieges,
im Aufbau der Ausstellung entspricht sie der „Klage" der
Käthe Kollwitz. Wir erleben auch die Auseinandersetzung
des Malers mit Musik und Dichtung. Die Darstellung
Hölderlins wird gewagt. Wir schauen Farbe, die durch-
glüht ist von seelischer Erregung, bis zum Himmel der
„Kreuzigungsgruppe". Das „Selbstbildnis 1945" beschließt
die Reihe. Der Weg der Passion'hat das letzte Ziel er-
reicht, der Dargestellte ist von Licht umflossen, ein Ge-
fühl der Hoffnung bewegt uns, das Erlebnis des ein-
zelnen wird zum Trost für die Gesamtheit.

Unter den Arbeitern der Provinz geht das Gerücht um,,
ßernadette sei geraubt und ins Gefängnis oder Irren-

haus übergeführt worden. Der Müller Antoine entfaltet eine
wilde politische Propaganda. Er spricht zu den Arbeitern
des Sägewerkes Lafite und der Großmühle Claverie, zu
den Arbeitern der Wagenfabrik Duprat, der Ziegelei
Sourtroux und der Spiritusbrennerei Pagues. Er spricht
zu den Schieferbrechern, Steinhauern, Holzfällern, Wege-
machern, von denen er die meisten kennt. Es ist dasselbe
Arbeitsvolk, das in den Jahren 1789, 1830, 1848 die Barri-
kaden bestiegen hat, um sich den Privilegierten entgegen-
zuwerfen. Bernadette ist ein Kind dieses Arbeitsvolkes
von Frankreich, eines seiner allerärmsten Kinder. Seit
Monaten vergewaltigen die Privilegierten dieses Kind
und martern es durch Polizei, Staatsanwaltschaft, Uriter-
suchungsgericht, Psychiatrierung. Und warum all diese
Quälerei? Weil die heilige Jungfrau nicht einer adligen
Betschwester, sondern diesem schlichten Volkskind er-
schienen ist und durch die Quelle der verrufenen Grotte
Massabielle die Kranken geheilt werden. Vom Kaiser bis
zum Stadtpolizisten hinunter sorgen sie nur dafür, daß die
Besitzenden und Regierenden keinen Sou verlieren. Hin-
gegen sperren sie eine harmlose Grotte zn und verbieten
dem Volke zum Hohn das köstliche Quellwasser, das so
manchem Siechen s,chon geholfen hat Warum? Um es
bald teuer verkaufen zu können und damit ihre eigenen
Flaschen und Geldtaschen zu füllen.

Am ersten Donnerstag des Monats August bricht der
Sturm los. Mehr als tausend Arbeiter legen um vier Uhr
nachmittags ihr Werkzeug hin und ziehen in ge-
schlossenen Reihen gen Massabielle. Jacomet hat gerade
noch Zeit, die gesamte verfügbare Gendarmerie, fünfzehn
Mann an Zahl, im Läufschritt zur Grotte zu jagen. Die
Bewaffneten bilden eine Mauer vor dem Planken-
verschlag. Nach einer wüsten Wut- und Schimpf-
attacke kommt es zum Kampf. Die Gendarmen müssen
vom Leder ziehen, um drei Angriffe der Masse zurück-
zuwerfen. Darauf geht ein Steinhagel auf sie nieder,
durch den ein Polizist ziemlich erheblich verletzt wird.

-. (Fortsetzung folgt)

DT. Die Bezirksverwaltung Weißensee veranstaltet innerhalb
der von ihr zusammengebrachten K u n s t a u s s t e l l u n g
im W e i ß e n s e e r R a t h a u s in Berlin am Sonntag eine
Morgenfeier, bei der eine Reihe der ausstellenden Künstler,
darunter Hofer und Pechstein, zugegen sein werden. Prof. Dr.
R e d s 1 o b hat den Vortrag übernommen^-der über das Radio
im „Pulss^hlag Berlins" übertragen wird.

I n S t u t t g a r t w u r d e d e r D e u t s c h e K u l t u r -
b u n d g e b i l d e t . Er erstrebt einen Zusammenschluß von
Persönlichkeiten des Kulturlebens und der kulturellen Organi-
sationen. Durch den freien und lebendigen Austausch der Mei-
nungen soll den Künstlern Anregung gegeben werden. (DANA)

E i n n e u e s K ü n s t l e r k o l l e k . t i v wird in Berlin-Char-
lottenburg geplant. Junge Künstler, die nicht arbeiten können,
weil sie weder über genügend Raum noch ausreichendes Heiz-
material verfügen, sind dabei, sich ein Werk- und Wohnkollek-
tiv einzurichten. (DANA)

P r o f e s s o r R o m a n o G u a r d i n i , der katholische
Theologe und Essayist, w u r d e a n d i e T h e o l o g i s c h e
F a k u l t ä t i n T ü b i n g e n berufen.

Der P h i l o s o p h N i k o l a i H a r t m a n n hat an der
Universität Göttingen seine Vorlesungen über Ethik und
Aesthetik begonnen. Nikolai Hartmann hatte in den Jahren
seiner Lehrtätigkeit in Berlin bei seinen Vorlesungen über Pro-
bleme der Phänomenologie und über die Philosophie des deut-
schen Idealismus eine große* Hörerschaft.

B e r n a r d S h a w verlangte in einem Brief an die „Times"
einfache und leicht zu schreibende Zeichen, selbst ohne Quer-
striche und Punkte. Er forderte die britische Regierung auf,
ein neues englisches Alphabet auszuarbeiten. Bernard Shaw

Intelligent angesetzt und durchgehalten. Am Rande der Hand-
lung wieder die deutlichen Lustspieltypen, an denen der
amerikanische Film solch erstaunlichen Ueberfluß zu haben
scheint. ,

Die Neue Scala geht mit verhaltener Kraft ins neue Jahr.
Wollen sehen, ob sie in den nächsten Monaten etwas mehr
aufdrehen kann. Den wirklich hinreißenden Variete- und Film-
rausch könnten wir hin und wieder für ein paar Stunden
brauchen. Mach/s gut, Neue Scalal Mach's kürzer, mach's
schneller, mach's besserl FRIEDRICH LUFT

Ein weibliches Genie wird kaum einmal In jedem"Jahr-
hundert geboren. Man hat das einmal zu erklären ver-
sucht und gesagt: wo das Männergeschlecht höchste Be-
gabungen zeitigt, da sammeln sich in ihnen, gleichsam
an einzelnen Brennpunkten, die Kräfte, die dem Männer-
durchschnitt vorenthalten bleiben. Dagegen hat jede
Frau, so durchschnittlich sie sonst sein möge, nur durch
ihre Eigenschaft als Frau etwas Genialisches. Der
Genius senkt sich nicht oft auf eine einzelne nieder, er
hat einem ganzen Geschlechte seinen Anhauch zuteil
werden lassen. Man wird die Erklärung anfechten
können, aber auch Goethe meint wohl nichts anderes,
wenn er schreibt: „Frauen sind unüberwindlich, wenn
sie verständig sind, daß man nicht widersprechen kann;
liebevoll, daß man sich gern hingibt; gefühlvoll, daß
man Ihnen nicht wehtun magj und ahnungsvoll, daß
man erschrickt."

In Berlin läuft der Film, der das Leben der Madame
Curie schildert, eines der seltenen wirklichen Genies
unter den Frauen. Der Film hat uns angeregt, uns
noch einmal in die Biographie der Forscherin zu ver-
tiefen, die ihre Tochter Eve geschrieben hat. Sie hat
das-schön gemacht, diese Eve Curie. Keine Biographie
denke ich mir schwerer zu schreiben als die der ge-
liebten Mutter, zumal wenn diese Mutter nicht nur eine
Weltberühmtheit, sondern eine wahrhaft große Frau
gewesen ist. Erschütterndes, bewunderungswürdiges
Lebenl Alles ist da, was zum „Es war einmal" eines
großen Lebens gehört: die Bescheidenheit, die Armut,
die unantastbare Lauterkeit des Charakters, der gren-
zenlose, eigensinnige Fleiß, ohne den selbst der Genius
nichts ist. Auch die Begegnung der jungen Polin, die
in Paris hungert und arbeitet, arbeitet und hungert —
zu einer1 Zeit übrigens, da Frauenstudium und Frauen-
gelehrsamkeit überall in der Welt noch sehr über die
Achsel angesehen wurden —, und ihre Ehe mit Pierre
Curie bis zum furchtbaren Ende des Mannes wäre der
Stoff zu einer Dichtung. Zwei .Menschen, die sich
finden in der alles verzehrenden und doch disziplinier-
ten Leidenschaft der Forschung. Eine Ehe, in Deutsch-
land kaum denkbar, wo der gelehrte Mann kaum je
das Bedürfnis empfindet, sich in dem, was ihn beschäf-
tigt, der Frau auch nur mitzuteilen. Ein Märchenmotiv
auch dieses: wie die Ehrung durch den Nobelpreis und
die wachsende Berühmtheit die Ehe zwar endlich von
Geldsorgen befreit, sonst aber nur Unruhe bringt und
eine verwünschte Störung bedeutet. Eingestreut finden
sich Tagebucheintragungen, schlicht und sachlich, wie
die irgendeiner Hausfrau und jungen Mutter. Nach
der Notiz: „Irene läuft und kriecht nicht mehr auf allen
vieren" und einem Rezept zum Einkochen von Marme-
lade steht der einfache Satz über das neu gefundene
Element, „dem wir vorschlagen, den Namen Radium
zu geben". Was wäre der Genius, wenn er nicht
menschlich wäre! * DOMIiSIiCA

Weit, ungeheuer weit draußen im 6den Raum hatte
Galilei ein anderes Bewegungszentrum entdeckt, um
welches in eherner Gleichmäßigkeit vier andere Gestirne
ihre Bahn zogen. Die Sphärentöne des Pythagoras
klangen für ihn zusammen zur brausenden Harmonie
des Alls. Jeder konnte durch sein Fernrohr sehen, daß
sich nicht alle Gestirne um die Erde bewegen, daß also
die Gegenbehauptung der gelehrten Welt gegen die
Richtigkeit der kopernikanischen Lehre falsch war.
Galilei nahm den Kampf auf für die Richtigkeit dieser
Lehre; er warf die Erde aus dem Mittelpunkt der Welt
und machte sie zum Planet unter Planeten.- Wie überall in
der Welt verschloß man krampfhaft die Augen vor der
Wahrheit, so daß Galilei voll Bitterkeit schreibt: „Als
Ich den Professoren am Gymnasium zu Florenz die
Jupitermond^ zu zeigen wünschte, wollten sie weder
diese noch mein Fernrohr sehen." Und doch siegte die
Wahrheit über die Reaktion, wenn auch Galilei per-
sönlich in diesem Kampf der Inquisition unterlag.

Jupiter mit den vier galileiischen Monden Jo, Europa,
Ganymed und Callisto, die schon das kleinste Opern-
glas zeigt, geht jetzt etwa eine Stunde nach Mitternacht
im Osten auf, drei Fingerbreiten, östlich Splca, dem
Hauptstern in der Jungfrau, den er mit seinem ruhigen
Leuchten überstrahlt. Um 6 Uhr morgens steht er genau
im Süden.» Das besondere Ereignis des Monats ist die
Erdnähe von Mars und Saturn, die ebenfalls von Monden
umlaufen werden. Schon demjenigen, der sonst nicht auf
die Sterne achtet, fällt der infolge seiner Erdnähe ge-
waltig rötlich leuchtende Mars, einen Finger breit unter-
halb des Haupisterns Pollux in den Zwillingen, auf. Zwei
Fingerbreiten südwestlich von ihm leuchtet Saturn.
Beide Planeten gehen im Osten auf, wenn im Westen
die Sonne versinkt und stehen um Mitternacht genau im
Süden. Sie stehen also genau-der Sonne gegenüber und
befinden sich in Opposition, wie der Fachmann sagt.
Wenn beide gegen'Monatsmitte die Opposition erreicht
haben, bildet Mars mit dem Fixstern Pollux und seinem
über ihm stehenden Bruderstern Castor eine Linie. Zwei
Handbreiten westlich von Saturn und Mars zieht die
Milchstraße vom Südosten nach Nordwesten über den
Himmel. Am 17. Januar geht gegen Morgen cLr V '1-
mond zwischen den eng beieinander stehenden 1 i
Mars und Saturn hindurch. Das unterschiedliche Wandern
dieser beiden Brudersterne der Erde vermittelt dem, der-
hören will, die pvthagoräische Harmonie des Alls, ÜJ'Q
der, der sie einmal empfunden, niemals wieder verliert.

H. B. BRENSKE

Im Museum der Akademie zn Florenz hängen zum
Gedächtnis an einen Mann und zur Erinnerung an sedne
große Tat zwei kleine armselig aus Pappe und Blech
gefertigte Rohre. Mit ihnen legte dieser Mann in Padua
vor 336 Jahren in der Nacht des 7. Januar eine veraltete
Weltanschauung in Trümmer. Im Jahre 1609 berichtete
ihm der Franzose Badarone von der erstaunlichen
Erfindung des holländischen Brillenmachers Lippershey.
Im fernen Holland hatte dieser mit Hilfe linsenförmig
geschliffener, in kleinen Röhren «ingebrachter Gläser
weit entfernte Gegenstände dem Auge nahegebracht.
Nach diesem Bericht Badarones baute der Professor in
Padua ein 95 cm langes und ein 125 cm langes Rohr
und richtete sie als erster Mensch nicht auf Erdgegen-
stände, sondern gegen das nächtliche Firmament. Sie
zeigten i ihm, was noch kein Sterblicher vor ihm gesehen
hatte, die Millionen von Sternen, aus denen die Milchstraße
besteht, die Kugelgestalt der unter den übrigen Sternen
einherziehenden damals bekannten fünf Wandelsterne
und das Erglänzen dieser Kugeln in den Strahlen der
Sonne; sie besaßen genau so wenig eigenes Licht wie
die von der Sonne erhellte Erde . . . Aber das war
nicht die einzige Erd-Aehnlichkeit, die der Professor
Galileo Galilei, denn so war sein Name, fern draußen
im unendlichen All erschaute. Als er in der kalten
Nacht des 7. Januar 1610 das kleinere Fernrohr auf
den vor Kälte flimmernden Planeten Jupiter richtete,
sah er rechts und links von ihm insgesamt vier kleine
Sterne. Auch diese standen am Himme! nicht still, son-
dern begleiteten die Planetenkugel auf ihrem Lauf unter
den übrigen Sternen, sie gehörten zu ihr. Langsam ver-
änderten sie dabei gegeneinander ihre Stellung und
zeigten dadurch, daß sie wie der Erdmond die Erde als
Jupitermonde den Jupiter umkreisen. Während sich bis-
her, der an Sonne und Mond vorbeitastende .Blick des
Menschen in der Unendlichkeit verlor, hatte Galileis
Auge an erdähnlichen Welten im eisigen Raum einen
Haltepunkt gefunden.

67 Jahre zuvor hatte der Domherr zu Frauenburg,
Nikolaus Kopernikus, die Lehre des griechischen Philo-
sophen Aristareh von Samos aus dem 2. Jh. v. Chr. wie-
der aufgegriffen und gelehrt, daß die Sonne stillstände
und alle Planeten einschließlich der Erde um sie kreisten.
Die gelehrte Weit hatte diese Lehre abgelehnt mit der
Begründung, daß nur um die Erde als den Geburts- und
Leidensort Ch-' "• alle anderen Gestirne ehrerbietig
kreisen könnt onn die Erde sei der Mittelpunkt der
V/elt. wie das ...eisen der Gestirne um sie zeige.

Doch etwas sehr behutsam, wie die N e n e S e a l s zum
Jahreswechsel auf die Pauke haut. Mag man den'beiden ge-
plagten Direktoren zugute halten, daß sie ihre böse Mühe
haben werden, di© großen Attraktionen an den Nollendorfplatz
zu bringen, denn bis jet2t ist ja die große Reiserei unter den
internationalen Nummern noch nicht ausgebrochen, und her-
halten muß, was gerade greifbar ist. Greifbar war Fritschie in
seiner alten Hausknechtsnummer, die er diesmal sehr langsam
ansetzte. Tobby Boho knallte tänzerische Akrobatik auf die
Bretter. Der kleine Rolf Kirks verrenkte seinen jungen Körper
so ausgiebig und liebevoll, daß man schließlich nicht wußte,
was hinten und vorn und oben und unten war. Georg Thomalla
wurde in seiner stolpernd, blubbernden Art einige Bosheiten
los. Nur sollte er sich die1 anschließende Opernparodie schen-
ken. Das ist sozusagen die Urparodie überhaupt, und man hat
dergleichen s-chon wesentlich besser gehört. Am erfreulichsten
wieder MacMorland, der gleichzeitig mit Witz und Bällen
jongliert. Er hat eine Art gefunden, wie man bei Beobachtung
seiner Tricks und seiner aktuellen Redeflüsse etwas außer
Atem kommt. Alles sonst zu lang. Und so kommt es denn,
daß schließlich der Besucher sorgenvoll an die,letzte U-Bahn
mehr' denkt als an sein, reines Scala-Vergnügen.

Der Film dieses Monats: „ S p r e c h s t u n d e f ü r L i e b e".
Einer der kammerspielartigen Streifen aus der besitzenden
Klasse New Yorks, etwas gesellschaftskritisch, etwas unglaub-
würdig, etwas gepreßt und bewußt obenhin. Ein Lustspielautor
und eine ehrgeizige Aerztin gehen das Risiko einer modernen
Ehe ein. Und wie nun ihr Festhalten am eigenen Beruf und an
der getrennten Wohnung innerhalb der ersten 48 Stunden schon
zu ir ' ?ren Konflikten führt, das ist der dünne Faden, an den
ein paar liebliche Einfälle gehängt sind, wie sie die Amerikaner
so scheinbar mühelos zustande bringen. Am schönsten das
Wiedersehen mit der undurchsichtigen Männlichkeit von
Charles Boyer. Er brachte durch.seine schöne schauspielerische
Gewichtigkeit etwas Halt an das iragile Gerüst'der Handlung.
Margaret Sullnvan ist seine Partnerin. Wie sie Passion zu Be-
ruf und Ehe durcheinanderbringt, das ist sehr glaubwürdig und

möchte aber nicht nur das Alphabet, sondern die gesamte
e n g l i s c h e R e c h t s c h r e i b u n g r e f o r m i e r e n .
Eine Bitte der Natiohalblbliothek in London um Ueberlassung
einiger seiner ersten Manuskripte beantwortete Shaw mit der
Erklärung, daß er alle Originale aus den ersten Jahren seines
Schaffens als Ire dem Staat Eire übergeben werde. (DPD)

Der große russische Komponist Igor S t r a w i n s k y und
seine Frau sind a m e r i k a n i s c h e S t a a t s b ü r g e r ge-
worden. Strawinsky wurde 1882 in Petersburg geboren und lehte
seit 1910 jn Frankreich. 1934 erwarb er die französische Staats-
bürgerschaft und ließ sich 1940 in Amerika nieder. (DANA)

Der holländische Wissenschaftler Felix M e i n e s z erhielt die
Penrose-Medaille für wissenschaftliche Leistungen auf dem Ge-
biete der Geologie. M e i n e s z e r f a n d e i n P e n d e l , mit
dessen Hilfe Messungen unter Wasser vorgenommen wrerden
können. Er mußte aus Holland flüchten und arbeitete während
des Krieges im Dienste der amerikanischen Flotte. (DANA)

Der Kunsthistoriker H e r m a n n U h d e - B e r n a y s
f e i e r t e s e i n e n 7 0. G e b u r t s t a g . Besonders bekannt-
geworden sind von ihm die Arbeiten über Feuerbach, Spitzweg
und die Münchner Landschafter. Uhde-Bernays verfaßte den
iweiten Band der von Rudolf Oldenbourg begonnenen Publika-
tion ,,Die Münchener Malerei des 19. Jahrhunderts". Seine
Lebenserinnerungen, die er in den letzten Jahren schrieb, sind
noch nicht veröffentlicht worden.

Der amerikanische Schriftsteller und Schauspieler R o b e r t
C. B e n c h l e y s t a r b I n f o l g e e i n e r G e h i r n b l u -
t u n g im Alter von 55 Jahren. Benchley erfreute sich durch
»eins humoristischen Beiträge in vielen amerikanischen Ma-
gazinen und als Filmicomödiant großer Beliebtheit. Drei seiner
Filme laufen augenblicklich, und sechs sind noch in Arbeit

Die amerikanischen Behörden brachten den berühmten M a -
r t e n - A t t a r » c n V e l t S t o ß a n s e i n e n f r ü h e r e n
S t a n d o r t im Dom zu Krakau zurück.

D r e i L i b e r t e - P r e i s e in Höhe von 200 000, 100000
und 50 000 Francs sollen im nächsten Sommer den drei besten
literarischen Erstlingswerken von Deportierten oder Kriegs-
gefangenen zuerkannt werden.
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Im Namen der Menschlichkeit

Zwölf Jahre im Spiegel der Kunst

KULTURELLES LEBEN

Am Tag Galileis
Astronomische M o n a t s b e t r a c h t u n g zum 7. J anua r 1946
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